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:: Wer im Berufsleben eine schlim-
me Niederlage erleidet, die weiß Gott
keine „Erfahrung“ mehr ist, lernt sich
auf einmal ganz neu kennen. Die Leid-
fragen: Wer hält zu mir, was lerne ich
daraus, wie wird mein Leben wieder
schön? Je gefestigter die Persönlich-
keit, je geerdeter der Umgang mit den
Mitmenschen, je feiner die Antennen
des Gescheiterten, desto gestärkter
geht er bald aus der Situation hervor.

Wendelin Wiedeking ist eine sol-
che Rossnatur. Volkswagen wollte er
als Chef von Porsche einmal über-
nehmen, und davon blieb vor allem ein
Ermittlungsverfahren wegen Kurs-
manipulation, das nun mühsam einge-
stellt wurde. (Dafür gibt es jetzt ein
neues – wegen des Verdachts auf Un-
treue.) Da ist es gut, wenn man so
nahbar ist wie Wiedeking, eingebun-
den in ein funktionierendes Zuhause
und gesegnet mit wahren Freunden:
„Die wenige Zeit, die ich tatsächlich
nach der Arbeit habe, möchte ich in
meinem privaten Umfeld verbringen.“

Zum Nachmachen schön ist das.
Gefestigt, geerdet, feinantennig er-
scheint Wiedeking uns, auch nach der
größten Niederlage. Jemand wie
Hans-Olaf Henkel ist bass erstaunt:
„Ich habe ihn als umgänglichen, ange-
nehmen Menschen empfunden, der
sich manchmal selbst am Ohr zupfen
musste, um wirklich zu glauben, dass
er das alles geschafft hat.“

Dass es Leute wie Herrn Wiede-
king gibt; nicht nur noch, sondern vor
allen Dingen wieder! Angesichts der
bewussten Wertschätzung dessen, was
wirklich wichtig ist im Leben, gerät bei
ihm die stolze Abfindung von Porsche
zur angenehmen Nebensache. Er
bleibt immer der Münsterländer Wen-
delin. Das erhält ihn uns so vorbild-
haft. Ihm erhält es die Fähigkeit, sich
nach dem Sturz schnell aufzurappeln
und die Hosenbeine auszuklopfen:
Weiterleben im so lebenswerten
Windschatten von Familie und Freun-
den. Und vielleicht was machen mit
sympathischen Pizza-Unternehmern
in München, man wird sehen. Wer
nun etwas Bewunderung verspürt,
schneide sich bitte seine Scheibe 
Wiedeking ab. Er gibt bestimmt gern. 

K O M P A S S
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Wiedeking, bitte
E I N  KO M M E N TA R  VO N
J O N  C H R I S T O P H  B E R N D T

Start ins Studium
Online A

A N Z E I G EA N Z E I G E

Jahresbrutto, ohne Personalverantwortung 

Quartil = Ober- oder unterhalb dieses Wertes verdienen nur noch
25 % besser oder schlechter.

WER VERDIENT WIE VIEL?
Forschung und Entwicklung
in der Pharmaindustrie

Unteres
Quartil* Median** Oberes

Quartil

49 020 60 169 74 735

Gesamt

46 373 55 992 69 200
52 845 63 560 79 850

Frauen
Männer

33 509 37 918 43 671

Nach Alter

50 306 58 392 69 275

64 575 77 883 93 691

43 051 49 387 60 000

48 328 59 940 70 371

53 864 65 668 81 327

25 Jahre

35 Jahre

45 Jahre

Nach Unternehmensgröße

Bis 100 Mitarbeiter

101 – 1000

> 1000

Median = 50 % verdienen mehr, 50 % weniger**

*

:: „Wie kann ich Biologie studieren
und trotzdem Geld verdienen?“ Diese
Fragte stellte sich Arne Klink vor fünf
Jahren. Heute studiert er im 9. Semes-
ter Verfahrenstechnik an der Techni-
schen Uni Hamburg-Harburg. Bio ist
nur Wahlpflichtfach, der überwiegende
Teil des Studiums besteht aus Mathe,
Physik, Chemie und Technik. „Wir Ver-
fahrenstechniker sind die Schnittstelle
zu allen anderen Ingenieuren. Wir kön-
nen Bakterien züchten, haben aber
auch Ahnung von Konstruktion, Elek-
trotechnik, Maschinenbau“, sagt Klink. 

Ernst A. Sanders, Professor für 
Bioverfahrenstechnik an der Hoch-
schule für Angewandte Wissenschaften
(HAW) in Hamburg, holt weiter aus.
„Kaum einer weiß, dass mit dem stei-
genden Käseverbrauch und dem sin-
kenden Kalbfleischverzehr immer
mehr Labferment gentechnisch erzeugt
werden muss“, erzählt er. Um anstelle
der natürlichen Enzyme biotechnologi-
sche zu produzieren, bedürfe es vieler
Fachleute, etwa Mikrobiologen, Bioin-
formatiker, Elektrotechniker, Maschi-
nenbauer ... Sanders kann die Liste an-
scheinend endlos fortsetzen.

Da brauche es einen, der den Über-
blick behält. „Das ist der Bioverfahrens-
techniker“, sagt der Professor. Dieser
habe zwar keine Detailkenntnis der 
einzelnen Fachbereiche, aber das not-
wendige Wissen aus den relevanten Be-

reichen wie der Mikrobiologie und der
Biochemie. „Ein Bioverfahrenstechni-
ker muss Flüssigkeitsströme berechnen
können, er muss den Maschinenbauer
verstehen und den Informatiker, der 
die Steuerungstechnik programmiert,
er muss eine große Anlage planen und
auch Wärme- und Stoffbilanzen aufstel-
len können“, fasst Sanders zusammen. 

Bioverfahrenstechniker arbeiten
unter anderem in der Entsorgung und
Reinigung von Abfällen, in der Wasser-
aufbereitung oder in der Produktion
von Lebensmitteln und Pharmazeutika.
Wer diesen Beruf ergreifen will, hat die
Qual der Wahl. Denn wo ein Absolvent
später einen Job bekommt, hängt stark
vom Forschungsschwerpunkt seiner
Uni ab. Während an der HAW der Studi-

engang zwar Biotechnologie heißt, aber
eine bioverfahrenstechnische Ausrich-
tung hat, nennt er sich an der TU Ver-
fahrenstechnik und ist klar ingenieur-
wissenschaftlich ausgerichtet.

„Deshalb rate ich angehenden Stu-
dierenden, sich vor der Einschreibung
genau zu informieren, welche Vertie-
fungsfächer es an der jeweiligen Uni
gibt, welche Schwerpunkte sie in der
Forschung hat und welche Kontakte es
zu Unternehmen gibt“, sagt Rüdiger
John, selbstständiger Bioverfahrens-
techniker. Er selber fand seinen Ein-
stieg nach dem Hauptschulabschluss
über eine Ausbildung zum Chemiefach-
arbeiter, holte sein Fachabi nach, um
dann Anlagen- und Verfahrenstechnik
zu studieren. „Ein Studium ist für den
Beruf unbedingt notwendig“, sagt er. 

„Ich würde Biotechnologie studie-
ren und mich später spezialisieren, weil
der Markt auf diese Weise größer ist“,
rät Paul Scherer, ebenfalls Professor an
der HAW. Der Branche prognostiziert
er eine gute Zukunft, auch wenn Biover-
fahrenstechnik weiterhin eine Nische
sei: „Die Biotechnik beschäftigt knapp
30 000 Leute, davon gehören nur etwa
zehn Prozent zur Bioverfahrenstech-
nik“, sagt er. „In der Konstruktion und
Planung besteht derzeit ein Mangel an
gut ausgebildeten Fachkräften, und die
Studentenzahlen sind gering. Die Leute
werden händeringend gesucht, weil sie
Anlagen konstruieren können, die sonst
keiner bauen kann.“

Was macht eigentlich …
B I RT E  S C H M I D T

Was uns hierher gebracht hat, wird uns
nicht weiter bringen. Diese Erkenntnis
treibt Organisationen zu Verände-
rungsprojekten. Solche Change-Prozes-
se werden zwar vom Top-Management
beschlossen, doch umgesetzt werden
sie von den Führungskräften der mitt-
leren Ebenen und ihren Teams. Alexan-
der Groth legt mit seinem Buch „Füh-
rungsstark im Wandel“ einen kompak-
ten Leitfaden vor, wie das mittlere Ma-
nagement ein Change-Projekt glaub-
würdig vertritt und überzeugend kom-
muniziert, die Mitarbeiter motiviert,
die Veränderungen mitzutragen und
umzusetzen, und korrekt mit den Ver-
lierern des Wandels umgeht. In zehn
Kapiteln beantwortet Groth die zehn
wichtigsten praktischen Fragen zum
professionellen Umgang mit den zu-
nehmenden Change-Anforderungen.

Brillant! Alexander Groth erspart dem
Leser die üblichen Theoriegebäude
zum Thema Change und kommt gleich
handfest zur Sache. Seine Beispiele sind
einprägsam und aus dem Leben gegrif-
fen, die Sprache klar und schnörkellos.
Clevere Grafiken, Übersichten, Hervor-
hebungen, knackige Kapitelzusammen-
fassungen, pfiffige Cartoons und ein 
detailliertes Workshop-Konzept sorgen
für optimalen Nutzwert.

Wie schon mit seinem Ratgeber „Füh-
rungsstark in alle Richtungen“ gelingt
es Autor Alexander Groth auch mit die-
sem neuen Buch, die Zielgruppe des
mittleren Managements mit einem
Universalwerkzeug auszurüsten. „Füh-
rungsstark im Wandel“ ist das Schwei-
zermesser für alle, die Change-Projekte
umsetzen müssen – hochwertig, prak-
tisch und schnell zur Hand. Die Lektüre
ersetzt locker mehrtägige Seminare. 

B U C H D E R  W O C H E

Führungsstark im Wandel
M A R K  H Ü B N E R -W E I N H O L D

H A N S -J Ö R G  M U N K E

:: „Als Pharmareferent ist man für
den Arzt ein Scout im Informations-
dschungel“, sagt Judith Kramer, Chefin
der Marken- und Wissenschaftskom-
munikation bei der Pharmafirma Sa-
nofi-Aventis. Das sei ein Job, der fach-
lich fordere und viel Verantwortung mit
sich bringe. Die studierte Ernährungs-
wissenschaftlerin arbeitet seit mehr als
30 Jahren in der Pharmabranche.

Sechs Jahre war sie im Vertrieb ak-
tiv. „Ich möchte keine Minute missen.
Das war eine Schule des Lebens und ein
Adventskalender pur“, resümiert Kra-
mer. Wenn man die Praxis eines Arztes
betrete, wisse man nie, auf wen man
treffe oder wie die Stimmung gerade sei.
Man lerne, mit Menschen umzugehen
und dabei auch sehr viel über sich
selbst. „Der Erfolg der Arbeit bemisst
sich unter anderem am Abverkauf der
beworbenen Medikamente in den Apo-
theken des Gebiets“, erklärt Kramer.
Die Zahlen liefere der Pharma-Dienst-
leister IMS. Das Unternehmen erfasse
die Auslieferungen des Großhandels zu
den einzelnen Apotheken.

„Abhängig von der Gebietsgröße
und den zu vermarktenden Medika-
menten absolvieren unsere Pharmabe-
rater etwa acht Termine pro Tag“, er-
klärt Torsten Boethin, Vertriebsleiter
der Rottapharm Madaus GmbH und
Chef von mehr als 100 Außendienstlern.
„Rund 200 Arbeitstage sind sie bei Ärz-
ten, mehr als die Hälfte der Zeit entfällt
an diesen Tagen allerdings auf Auto-
fahrten und Wartezeiten.“ Natürlich
versuche man, Termine bei den Ärzten
zu machen, aber man störe den regu-
lären Ablauf in den Praxen und werde
deshalb oft dazwischengeschoben,
wenn es dem Arzt gerade passe. Neben
der Zeit im Außendienst entfielen noch
20 bis 30 Arbeitstage pro Jahr auf Büro-
arbeiten und Schulung, sagt Boethin.

Die Einteilung der Gebiete nehmen
Pharmafirmen abhängig von Medika-
ment und Zielgruppe vor. „Bei unseren
Produkten für Orthopäden und Allge-
meinmediziner haben wir die Bundes-
republik in 45 Gebiete aufgeteilt, bei
Medikamenten für Urologen und Gy-
näkologen sind es 35 Gebiete, 20 bei
Substanzen, die rezeptfrei über Apo-
theken vermarktet werden“, erläutert
Vertriebsleiter Boethin. Jedes Gebiet
werde von einem Berater betreut. 

Reiz und Fluch des Berufes liegen
dicht beieinander: Pharmareferenten
sind Manager des eigenen Gebietes und
des eigenen Erfolges. Dienstwagen,
Handy, PC und Navigationssystem wer-
den zwar vom Unternehmen gestellt,
Organisationstalent und Selbstdisziplin

müssen die Pharmaberater aber selbst
mitbringen. Es geht für sie darum, zum
richtigen Zeitpunkt mit den richtigen
Produkten den richtigen Arzt zu be-
suchen. Nicht jedes Gespräch wird ein
Erfolg.

Bedingt durch den zunehmenden
Kostendruck im Gesundheitswesen ist
das klassische Berufsbild des Pharma-
referenten dabei, sich zu verändern.
Ging es früher hauptsächlich darum, In-
formationen der Pharmaunternehmen
an Ärzte und Apotheker weiterzugeben,
sind Pharmaberater heute gefordert,
zusätzlich komplexe wirtschaftliche
und gesundheitspolitische Zusammen-
hänge zu vermitteln. Das liegt daran,
dass immer mehr Ärzte in Netzwerken
oder medizinischen Versorgungszen-
tren organisiert sind, die von einem 
Management geführt werden, das auch
die Behandlungsleitlinien bestimmt.
Statt der Ärzte ist das Management der
Ansprechpartner.

Die klassische Ausbildung zum
Pharmareferenten gilt in der Branche
aber immer noch als gute Basis. Danach
sollten sich die Berater weiter qualifi-
zieren. An der Fachhochschule Hanno-
ver zum Beispiel wird das nach eigenen
Angaben bundesweit einzigartige Wei-
terbildungsstudium zum „Health Ma-
nager Pharma“ angeboten. In 13 Mona-

ten werden dort Gesundheitspolitik,
-ökonomie, BWL und juristische The-
men gelehrt. 

Dass sich das Berufsbild verändert,
bestätigt auch der Sprecher des Bundes-
verbandes der Pharmazeutischen In-
dustrie (BPI) Joachim Odenbach: „Der
Arbeitsmarkt für Pharmaberater alter
Schule wird kleiner, weil sich die wirt-
schaftlichen Rahmenbedingungen ver-
ändert haben.“ Im Rahmen von Rabatt-
verträgen mit Herstellern legen Kran-
kenkassen jetzt zentral fest, welche Ge-
nerika (Anm. der Red.: wirkstoffgleiche
Kopien von nicht mehr patentgeschütz-
ten Medikamenten) erstattet werden. 

Das reduziert die Entscheidungs-
kompetenz der Ärzte, da die Auswahl
der Generika durch die Apotheker im
Einklang mit den Rabattverträgen er-
folgt. Als Ansprechpartner verlieren
Ärzte für Pharmafirmen damit an Be-
deutung. Statt eigene Außendienste zu
unterhalten, greifen Pharmaunterneh-
men deshalb vermehrt projektbezogen
auf Personaldienstleister zurück.

Unternehmen wie zum Beispiel die
Beratung Marvecs und der Dienstleister
Quintiles bieten Leih-Außendienste an.
„Bekommen wir Zulassungen für neue

Medikamente und benötigen temporär
fachlichen Sachverstand, buchen wir
dort Personal“, sagt Judith Kramer von
Sanofi-Aventis. Für qualifizierte Zeit-
arbeiter bestünden allerdings durchaus
gute Übernahmechancen. 

Über die Tätigkeit als Pharmabe-
rater den Einstieg in die Branche zu 
finden sei noch immer sehr lohnend,
weil man Teil einer innovativen und zu-

kunftsweisenden Branche sei, findet
BPI-Sprecher Odenbach. „Das, was
man in diesem Job lernt, sind Qualitä-
ten, die eine gute Grundlage für die wei-
tere Karriere sind“, bestätigt Judith
Kramer, die es über viele Karrierestu-
fen hinweg bis zu Leitung der Business-
Unit Marketing und Vertrieb bei Sanofi-
Aventis gebracht hat, bevor sie in die
Kommunikationsabteilung wechselte.

Von Termin zu Termin

bezie-
hungsweise Pharma-
berater sind das Binde-
glied zwischen Her-
steller und anwenden-
den Ärzten, die sie über
Arzneimittel informie-
ren. Nach Aussage der
Kassenärztlichen Ver-
einigung Hessen liegt
ihre Zahl in Deutsch-
land bei 20 000.

in den pharma-
zeutischen Außendienst
kann direkt oder über
die Fortbildung zum

staatlich geprüften
Pharmareferenten erfol-
gen. Der direkte Weg
steht Akademikern mit
medizinischem/natur-
wissenschaftlichem
Hintergrund offen.

müssen eine sechs-
monatige Fortbildung
zum „Geprüften Phar-
mareferenten“ absol-
vieren. Sie wird in Phar-
maunternehmen oder
privaten Pharmaschulen
in Zusammenarbeit mit

der örtlichen Industrie-
und Handelskammer
(IHK) durchgeführt.
Voraussetzung ist eine
Berufsausbildung oder
Berufspraxis im Labor,
im medizinischen Be-
reich oder im Bereich
Handel, Vertrieb, Phar-
maindustrie. Die Prü-
fung wird vor der IHK
abgelegt. 

folgen dann
interne Produktschu-
lungen der jeweiligen
Pharmafirmen. (HN)

für Biover-
fahrenstechniker sind vielfältig:
Sie können in der chemischen
Industrie arbeiten, in der Abfall-
entsorgung oder der Kosmetik-
und Lebensmittelindustrie. Neu
und zukunftsträchtig ist der Be-
reich der Neuen Energien.

verdienen Biover-
fahrenstechniker im öffentlichen
Dienst zwischen 2970 Euro und
4721 Euro. (bdt)
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Zu Tagesbeginn etwas Sprüh-
regen, später bedeckt, aber
trocken, bis zu 7 Grad. Nachts
wolkig bei 2 Grad.

:: Schon als Kind wollte sie Mama
sein. Andere bemuttern, lieb haben.
Und so hat 42, ihr erstes
Kind bekommen, als sie selbst noch ein
Kind war. Dolly – eine Puppe. Fast 40
Jahre sind seither vergangen, und aus
der Puppen-Mutter ist eine Groß-Mut-
ter geworden. Denn Dörte Jensen hat
zehn Kinder und ein Enkelkind. 

Mit 38 Jahren ist sie Oma gewor-
den, ein paar Monate später selbst noch
einmal Mutter. „Meine Kinder sind
mein Leben“, sagt Dörte Jensen. Ihr Le-
ben, das ist ein Leben im XXL-Format
zwischen Großeinkauf und Wäscheber-
gen – und es ist das Schönste, was sich
die zehnfache Mutter vorstellen kann.
„Mit jedem Kind weniger würde mir et-
was fehlen“, sagt die gelernte Arzthelfe-
rin und Krankenschwester, die selbst
„nur“ eine Schwester hat.

Früher, als Kind, wollte sie Mama
sein, heute als Mama möchte sie
manchmal noch mal Kind sein. Dann
fährt Dörte Jensen zu ihren Eltern und
lässt sich bemuttern. Das gibt ihr fri-
sche Kraft für den Alltag – so wie ein
Abend bei „Tarzan“ in Hamburg. Das sei
wie eine Kur für sie, sagt Dörte Jensen,
die bei der Arbeit immer ein Lied aus
diesem Musical summt: „Dir gehört
mein Herz.“

Wem ihr Herz gehört? Ihrem Mann
Maik, 42, den sie beim Spielmannszug
Grün-Weiß Eimsbüttel kennengelernt
hat – und ihren zehn Kindern natürlich.
Schließlich wollte sie schon als Kind
Mama sein. (mio) 

M E N S C H L I C H
G E S E H E N

Groß-Mutter

H A M B U R G :: Nach der Trennung
vom Vorstandsduo Bernd Hoffmann
und Katja Kraus präsentierte der HSV
gestern Carl-Edgar Jarchow, 55, Kauf-
mann und FDP-Abgeordneter, als Inte-
rimsvorsitzenden. „Wir bringen die Sai-
son mit Ehrgeiz zu Ende“, sagte er. 

H A M B U R G :: Weniger Gewalt, aber
mehr Einbrüche – die Kriminalitätssta-
tistik für Hamburg zeichnet ein klares
Bild. Doch wie sieht es in den mehr als
100 Stadtteilen aus? Wir zeigen, wie si-
cher es in Ihrer Nachbarschaft ist.

H A M B U R G :: Die einen tun’s still und
leise (wie Robert Redford und Sibylle
Szaggars, o.), die anderen laut und öf-
fentlich (wie die inzwischen geschiede-
nen Marc Terenzi und Sarah Connor):
eine Typologie der Promi-Hochzeiten.

H A M B U R G :: Hip-Hop zum Staunen
auf Kampnagel, das Justizdrama „Betty
Anne Waters“ mit Hilary Swank im Ki-
no, Jamiroquai in der O2 World – Tipps
und Termine für eine Woche auf 
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VA N E S S A  S E I F E RT

:: Gepredigt wird es schon seit Jahr-
tausenden: Man soll Berge versetzen,
aber die Kirche bitte im Dorf lassen.
Warum auch nicht? Schließlich hat jetzt
zumindest schon mal die Evangelische
Landeskirche in Baden das „Gebet to
go“ ins vereinseigene Portfolio aufge-
nommen. Halleluja! 

Täglich gegen 12 Uhr erhalten inte-
ressierte Jünger das „Twittagsgebet“.
Initiator Oliver Weidermann erklärt,
man verbreite die frohe Botschaft über
den Mikroblogging-Dienst Twitter, weil
dieser einen „hoch konzentrierten Aus-
tausch“ ermögliche. Das ist insofern
richtig, als dass das erste Gebot lautet:
Du darfst nicht mehr als 140 Zeichen
absondern.

Nun fällt Verzicht schwer, und die
Kirche wäre nicht die Kirche, fasste sie

nicht Verbote mitunter nur als Empfeh-
lungen auf. Kurz-Nachricht: Schon am
ersten Tag setzte die Kirche zu viele
Zeichen und sprengte die Beschrän-
kung mit einem Doppel-Tweet. Gut, es
gibt schlimmere Sünden. 

Vorbild für die Verschickung der
Mini-Andachten, die sich hoffentlich
nicht versenden, soll übrigens Moses
(nein, es geht keine Nummer kleiner)
sein – er habe schließlich auch „Kund-
schafter voraus in das verheißene Land“
geschickt. Und via Twitter verbreitet

sich die schöne Kunde jetzt sogar in der
ganzen (digitalen) Welt. 

Übrigens ist natürlich nicht nur die
evangelische Kirche on Line und auf
Zack. Oder ist Papst Benedikt etwa noch
nicht Ihr Facebook-Freund? Himm-
lisch ist auch Pope2you.net, die Inter-
netseite des Vatikans für junge Gläubi-
ge. Da spricht der Papst zum Beispiel
über die Fastenzeit. Aber nicht etwa in
einer entschlackten Version, sondern
fett angereichert mit Fotos, Videos und
Grußkarten für Freunde.

Aber zurück zum „Twittagsgebet“,
das der Macher und die 20 Autoren als
„Nachtisch für die Seele“ verstanden
wissen wollen. Gute Idee. Denn ange-
sichts der angespannten Weltlage und
der Meldungen aus Japan brauchen wir
eigentlich sogar ein „All you can need“-
Menü an Trost. Und das ist, anders als
sonst an dieser Stelle, kein Witz.

Gebet to go

Denn es ist zuletzt doch
nur der Geist, der jede 

Technik lebendig macht.

T O K I O :: „Wir können uns nicht
mehr warm halten. Wir brauchen drin-
gend Kraftstoff, Leicht- und Schweröl,
Wasser und Essen.“ Mit einem dramati-
schen Hilferuf hat sich Masao Hara,
Bürgermeister der nordostjapanischen
Stadt Koriyama, gestern an die interna-
tionale Gemeinschaft gewandt. „Ich
möchte an die Welt appellieren: Wir
brauchen Hilfe“, sagte Hara. Schon tags
zuvor hatte die japanische Regierung
um Unterstützung aus dem Ausland ge-
beten. Sie spricht mittlerweile offiziell
von mehr als 4300 Todesopfern.

Ein Wintereinbruch mit Schnee
und starker Kälte hat die Notlage der
Menschen in den von Erdbeben und
Tsunami zerstörten Regionen im Nord-
osten Japans massiv verschärft. Die
Versorgung der etwa 430 000 Men-
schen in den Notunterkünften und der
Tausenden Japaner, die in den Trüm-
mern ihrer Städte und Dörfer aushar-
ren, ist nahezu zusammengebrochen. 

Vielerorts in der Katastrophenregi-
on werden Lebensmittel und Trinkwas-
ser knapp, fehlt es bei Temperaturen
unter dem Gefrierpunkt an Strom,
Heizmaterial und Treibstoff. Allein
nach Koriyama, das nur etwa 50 Kilo-
meter vom Katastrophen-Reaktor Fu-
kushima 1 entfernt liegt, haben sich gut
10 000 Menschen aus der Evakuie-
rungszone rund um das schwer beschä-

digte Atomkraftwerk gerettet. Dort ver-
schärfte sich die Gefahr eines unkon-
trollierbaren Super-GAUs weiter. 

In vier der sechs Blöcke drohen das
Durchschmelzen des Reaktorbehälters
und das Austreten großer Mengen ra-
dioaktiver Strahlung. Nur noch eine
Notbesatzung von gut 50 Technikern
kämpft unter Einsatz ihres Lebens ge-
gen das Inferno. Immer wieder zwan-
gen Explosionen und plötzlich auftre-
tende hohe Strahlenwerte die Arbeiter
zum Rückzug.

Nachdem der Versuch gescheitert
war, den besonders gefährdeten Reak-
torblock 4 durch Abwurf von Kühlwas-
ser aus Hubschraubern unter Kontrolle

zu halten, wurden dort gestern Lösch-
kanonen in Stellung gebracht. Nach
Einschätzung französischer Atomex-
perten haben die Hilfskräfte höchstens
noch bis morgen Zeit, eine nukleare
Verseuchung größeren Ausmaßes zu
verhindern. Gelinge es bis dahin nicht,
die Brennelemente in Block 4 dauerhaft
zu kühlen, werde eine „sehr bedeuten-
de“ Verseuchung die Folge sein, sagte
Thierry Charles, der Direktor für Anla-
gensicherheit beim französischen Insti-
tut für Strahlenschutz.

Der Chef der Internationalen
Atomenergiebehörde IAEA, Yukiya
Amano, nannte die Lage in Fukushima 1
„sehr ernst“. Der deutsche EU-Energie-

kommissar Günther Oettinger sagte
gestern am frühen Abend, er befürchte
„in den kommenden Stunden weitere
katastrophale Entwicklungen“ in den
Reaktoren. Das Auswärtige Amt in Ber-
lin verschärfte seine Reisewarnung für
Japan. Es empfiehlt nun den gut 1000 in
Tokio verbliebenen Deutschen, die etwa
250 Kilometer südlich des Katastro-
phen-AKW gelegene Hauptstadt vorü-
bergehend zu verlassen.

In der 35-Millionen-Metropole
wuchs die Sorge vor einer radioaktiven
Verseuchung. Der Wind kam gestern je-
doch überwiegend aus Westen und trug
giftige Strahlenpartikel auf den Pazifik
hinaus. Auch Japans Kaiser Akihito äu-
ßerte sich erstmals zu der Katastrophe.
In einer Fernsehansprache sprach er
seinem Volk Mut zu.

In Deutschland ist nach der Kehrt-
wende der Bundesregierung in der
Atompolitik ein juristischer Streit ent-
brannt. Die Oppositionsparteien, aber
auch Koalitionspolitiker äußerten
rechtliche Bedenken gegen die vorläu-
fige Abschaltung der sieben ältesten
Atommeiler. Bundeskanzlerin Angela
Merkel (CDU) sieht dagegen eine siche-
re Rechtsgrundlage für die Aussetzung
der vom Bundestag bereits beschlosse-
nen Laufzeitverlängerungen. Doch
müssten sich Stromkunden in Deutsch-
land auf steigende Preise einrichten.

Japan ruft die Welt zu Hilfe

E L M S H O R N :: Eine junge Mutter hat
in Elmshorn den Bus verlassen müssen,
weil sich zwei Fahrgäste vom Weinen
ihres Babys gestört fühlten. Der Vorfall,
der erst jetzt bekannt wurde, reiht sich
ein in eine Vielzahl von Fällen, in denen
die Mitarbeiter von Verkehrsbetrieben
überreagieren. Das Unternehmen Die
Linie, dessen Busfahrer die 24-Jährige
zum Aussteigen aufgefordert hatte, ent-
schuldigte sich inzwischen bei der Frau.

Junge Frau muss
Bus verlassen, weil
ihr Baby laut weinte

Ohechaussee 20 · 22848 Norderstedt
www.meyers-muehle.de

3.000 m2 Ausstellung. Sofort vorrätig!

Oslo-

239,- 199,-

1 17.03.11 Donnerstag, 17. März 2011 HA-HP1
Belichterfreigabe: -- Zeit:::
Belichter: Farbe: *

HA/HA/HA-HP1
17.03.11/1/001 USCHNEEC 5% 25% 50% 75% 95%

+

CRAD

Zu Tagesbeginn etwas Sprüh-
regen, später bedeckt, aber
trocken, bis zu 7 Grad. Nachts
wolkig bei 2 Grad.

:: Schon als Kind wollte sie Mama
sein. Andere bemuttern, lieb haben.
Und so hat 42, ihr erstes
Kind bekommen, als sie selbst noch ein
Kind war. Dolly – eine Puppe. Fast 40
Jahre sind seither vergangen, und aus
der Puppen-Mutter ist eine Groß-Mut-
ter geworden. Denn Dörte Jensen hat
zehn Kinder und ein Enkelkind. 

Mit 38 Jahren ist sie Oma gewor-
den, ein paar Monate später selbst noch
einmal Mutter. „Meine Kinder sind
mein Leben“, sagt Dörte Jensen. Ihr Le-
ben, das ist ein Leben im XXL-Format
zwischen Großeinkauf und Wäscheber-
gen – und es ist das Schönste, was sich
die zehnfache Mutter vorstellen kann.
„Mit jedem Kind weniger würde mir et-
was fehlen“, sagt die gelernte Arzthelfe-
rin und Krankenschwester, die selbst
„nur“ eine Schwester hat.

Früher, als Kind, wollte sie Mama
sein, heute als Mama möchte sie
manchmal noch mal Kind sein. Dann
fährt Dörte Jensen zu ihren Eltern und
lässt sich bemuttern. Das gibt ihr fri-
sche Kraft für den Alltag – so wie ein
Abend bei „Tarzan“ in Hamburg. Das sei
wie eine Kur für sie, sagt Dörte Jensen,
die bei der Arbeit immer ein Lied aus
diesem Musical summt: „Dir gehört
mein Herz.“

Wem ihr Herz gehört? Ihrem Mann
Maik, 42, den sie beim Spielmannszug
Grün-Weiß Eimsbüttel kennengelernt
hat – und ihren zehn Kindern natürlich.
Schließlich wollte sie schon als Kind
Mama sein. (mio) 

M E N S C H L I C H
G E S E H E N

Groß-Mutter

H A M B U R G :: Nach der Trennung
vom Vorstandsduo Bernd Hoffmann
und Katja Kraus präsentierte der HSV
gestern Carl-Edgar Jarchow, 55, Kauf-
mann und FDP-Abgeordneter, als Inte-
rimsvorsitzenden. „Wir bringen die Sai-
son mit Ehrgeiz zu Ende“, sagte er. 

H A M B U R G :: Weniger Gewalt, aber
mehr Einbrüche – die Kriminalitätssta-
tistik für Hamburg zeichnet ein klares
Bild. Doch wie sieht es in den mehr als
100 Stadtteilen aus? Wir zeigen, wie si-
cher es in Ihrer Nachbarschaft ist.

H A M B U R G :: Die einen tun’s still und
leise (wie Robert Redford und Sibylle
Szaggars, o.), die anderen laut und öf-
fentlich (wie die inzwischen geschiede-
nen Marc Terenzi und Sarah Connor):
eine Typologie der Promi-Hochzeiten.

H A M B U R G :: Hip-Hop zum Staunen
auf Kampnagel, das Justizdrama „Betty
Anne Waters“ mit Hilary Swank im Ki-
no, Jamiroquai in der O2 World – Tipps
und Termine für eine Woche auf 
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VA N E S S A  S E I F E RT

:: Gepredigt wird es schon seit Jahr-
tausenden: Man soll Berge versetzen,
aber die Kirche bitte im Dorf lassen.
Warum auch nicht? Schließlich hat jetzt
zumindest schon mal die Evangelische
Landeskirche in Baden das „Gebet to
go“ ins vereinseigene Portfolio aufge-
nommen. Halleluja! 

Täglich gegen 12 Uhr erhalten inte-
ressierte Jünger das „Twittagsgebet“.
Initiator Oliver Weidermann erklärt,
man verbreite die frohe Botschaft über
den Mikroblogging-Dienst Twitter, weil
dieser einen „hoch konzentrierten Aus-
tausch“ ermögliche. Das ist insofern
richtig, als dass das erste Gebot lautet:
Du darfst nicht mehr als 140 Zeichen
absondern.

Nun fällt Verzicht schwer, und die
Kirche wäre nicht die Kirche, fasste sie

nicht Verbote mitunter nur als Empfeh-
lungen auf. Kurz-Nachricht: Schon am
ersten Tag setzte die Kirche zu viele
Zeichen und sprengte die Beschrän-
kung mit einem Doppel-Tweet. Gut, es
gibt schlimmere Sünden. 

Vorbild für die Verschickung der
Mini-Andachten, die sich hoffentlich
nicht versenden, soll übrigens Moses
(nein, es geht keine Nummer kleiner)
sein – er habe schließlich auch „Kund-
schafter voraus in das verheißene Land“
geschickt. Und via Twitter verbreitet

sich die schöne Kunde jetzt sogar in der
ganzen (digitalen) Welt. 

Übrigens ist natürlich nicht nur die
evangelische Kirche on Line und auf
Zack. Oder ist Papst Benedikt etwa noch
nicht Ihr Facebook-Freund? Himm-
lisch ist auch Pope2you.net, die Inter-
netseite des Vatikans für junge Gläubi-
ge. Da spricht der Papst zum Beispiel
über die Fastenzeit. Aber nicht etwa in
einer entschlackten Version, sondern
fett angereichert mit Fotos, Videos und
Grußkarten für Freunde.

Aber zurück zum „Twittagsgebet“,
das der Macher und die 20 Autoren als
„Nachtisch für die Seele“ verstanden
wissen wollen. Gute Idee. Denn ange-
sichts der angespannten Weltlage und
der Meldungen aus Japan brauchen wir
eigentlich sogar ein „All you can need“-
Menü an Trost. Und das ist, anders als
sonst an dieser Stelle, kein Witz.

Gebet to go

Denn es ist zuletzt doch
nur der Geist, der jede 

Technik lebendig macht.

T O K I O :: „Wir können uns nicht
mehr warm halten. Wir brauchen drin-
gend Kraftstoff, Leicht- und Schweröl,
Wasser und Essen.“ Mit einem dramati-
schen Hilferuf hat sich Masao Hara,
Bürgermeister der nordostjapanischen
Stadt Koriyama, gestern an die interna-
tionale Gemeinschaft gewandt. „Ich
möchte an die Welt appellieren: Wir
brauchen Hilfe“, sagte Hara. Schon tags
zuvor hatte die japanische Regierung
um Unterstützung aus dem Ausland ge-
beten. Sie spricht mittlerweile offiziell
von mehr als 4300 Todesopfern.

Ein Wintereinbruch mit Schnee
und starker Kälte hat die Notlage der
Menschen in den von Erdbeben und
Tsunami zerstörten Regionen im Nord-
osten Japans massiv verschärft. Die
Versorgung der etwa 430 000 Men-
schen in den Notunterkünften und der
Tausenden Japaner, die in den Trüm-
mern ihrer Städte und Dörfer aushar-
ren, ist nahezu zusammengebrochen. 

Vielerorts in der Katastrophenregi-
on werden Lebensmittel und Trinkwas-
ser knapp, fehlt es bei Temperaturen
unter dem Gefrierpunkt an Strom,
Heizmaterial und Treibstoff. Allein
nach Koriyama, das nur etwa 50 Kilo-
meter vom Katastrophen-Reaktor Fu-
kushima 1 entfernt liegt, haben sich gut
10 000 Menschen aus der Evakuie-
rungszone rund um das schwer beschä-

digte Atomkraftwerk gerettet. Dort ver-
schärfte sich die Gefahr eines unkon-
trollierbaren Super-GAUs weiter. 

In vier der sechs Blöcke drohen das
Durchschmelzen des Reaktorbehälters
und das Austreten großer Mengen ra-
dioaktiver Strahlung. Nur noch eine
Notbesatzung von gut 50 Technikern
kämpft unter Einsatz ihres Lebens ge-
gen das Inferno. Immer wieder zwan-
gen Explosionen und plötzlich auftre-
tende hohe Strahlenwerte die Arbeiter
zum Rückzug.

Nachdem der Versuch gescheitert
war, den besonders gefährdeten Reak-
torblock 4 durch Abwurf von Kühlwas-
ser aus Hubschraubern unter Kontrolle

zu halten, wurden dort gestern Lösch-
kanonen in Stellung gebracht. Nach
Einschätzung französischer Atomex-
perten haben die Hilfskräfte höchstens
noch bis morgen Zeit, eine nukleare
Verseuchung größeren Ausmaßes zu
verhindern. Gelinge es bis dahin nicht,
die Brennelemente in Block 4 dauerhaft
zu kühlen, werde eine „sehr bedeuten-
de“ Verseuchung die Folge sein, sagte
Thierry Charles, der Direktor für Anla-
gensicherheit beim französischen Insti-
tut für Strahlenschutz.

Der Chef der Internationalen
Atomenergiebehörde IAEA, Yukiya
Amano, nannte die Lage in Fukushima 1
„sehr ernst“. Der deutsche EU-Energie-

kommissar Günther Oettinger sagte
gestern am frühen Abend, er befürchte
„in den kommenden Stunden weitere
katastrophale Entwicklungen“ in den
Reaktoren. Das Auswärtige Amt in Ber-
lin verschärfte seine Reisewarnung für
Japan. Es empfiehlt nun den gut 1000 in
Tokio verbliebenen Deutschen, die etwa
250 Kilometer südlich des Katastro-
phen-AKW gelegene Hauptstadt vorü-
bergehend zu verlassen.

In der 35-Millionen-Metropole
wuchs die Sorge vor einer radioaktiven
Verseuchung. Der Wind kam gestern je-
doch überwiegend aus Westen und trug
giftige Strahlenpartikel auf den Pazifik
hinaus. Auch Japans Kaiser Akihito äu-
ßerte sich erstmals zu der Katastrophe.
In einer Fernsehansprache sprach er
seinem Volk Mut zu.

In Deutschland ist nach der Kehrt-
wende der Bundesregierung in der
Atompolitik ein juristischer Streit ent-
brannt. Die Oppositionsparteien, aber
auch Koalitionspolitiker äußerten
rechtliche Bedenken gegen die vorläu-
fige Abschaltung der sieben ältesten
Atommeiler. Bundeskanzlerin Angela
Merkel (CDU) sieht dagegen eine siche-
re Rechtsgrundlage für die Aussetzung
der vom Bundestag bereits beschlosse-
nen Laufzeitverlängerungen. Doch
müssten sich Stromkunden in Deutsch-
land auf steigende Preise einrichten.

Japan ruft die Welt zu Hilfe

E L M S H O R N :: Eine junge Mutter hat
in Elmshorn den Bus verlassen müssen,
weil sich zwei Fahrgäste vom Weinen
ihres Babys gestört fühlten. Der Vorfall,
der erst jetzt bekannt wurde, reiht sich
ein in eine Vielzahl von Fällen, in denen
die Mitarbeiter von Verkehrsbetrieben
überreagieren. Das Unternehmen Die
Linie, dessen Busfahrer die 24-Jährige
zum Aussteigen aufgefordert hatte, ent-
schuldigte sich inzwischen bei der Frau.

Junge Frau muss
Bus verlassen, weil
ihr Baby laut weinte
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Hamburger Abendblatt

:: Aus den Firmen hörte man kaum
laute Stimmen. Nur leise das Surren
der Hamsterräder, in denen sie liefen
und liefen und liefen. Ohne Pause.
Angst vor Hartz IV oder dem Gang
zum Amt. Der Burnout wurde ge-
boren, statt Kinder. Statt Nachwuchs-
kräfte. Alle laufen, solange es geht. 
Ob Führungskraft, ob Mitarbeiter. Fast
bis zum Tod. Doch dann …! 

Plötzlich, leise, klopft die Realität
an und flüstert etwas vom Wandel zum
Arbeitnehmermarkt. Das Rad hält an,
das Surren verstummt. Sie springen
raus, einfach so. Es ist ganz leicht. Sie
haben verstanden. Ihren Wert er-
kannt. Fachkräftemangel heißt der
Retter in der Not. „Wir sind gemeint.
Wir werden gesucht im ganzen Land.“
Sie sprachen darüber untereinander.
Überall. Erst ging einer, dann zwei,
dann drei, dann vier und plötzlich
stand die Pleite vor der Tür. Dahinter
der Chef. Er öffnet, und sie tritt ein.
Zumindest ist er jetzt nicht allein. So
weit die Geschichte.

Ein Firmenchef, der nicht ver-
standen hat, dass der Unternehmens-
erfolg von Leistung, Gesundheit und
Einsatzbereitschaft seiner Mitarbeiter
abhängt, hat nicht nur schwere Zeiten
vor sich, sondern gefährdet das Fort-
bestehen seines Unternehmens.

Der Wandel vom Arbeitgeber- zum
Arbeitnehmermarkt wird Beschäftig-
ten immer bewusster. Er wird sie ab-
wandern und fordern lassen: mehr
Gehalt, humanere Arbeitszeiten, er-
reichbare Ziele, wertschätzende Füh-
rung. Während sich große Unterneh-
men landes- oder weltweit als Marke
positionieren, wird es für kleinere und
mittlere Unternehmen wichtiger, sich
vor allem lokal oder regional einen
Namen zu machen und Mitarbeiter-
bindungsstrategien zu entwickeln.

In diesem Zusammenhang müssen
auch die Etats für die Personalent-
wicklung und das betriebliche Gesund-
heitsmanagement überdacht und mög-
licherweise aufgestockt werden. Mit-
arbeiterbindung ist günstiger als Mit-
arbeiterrekrutierung. Diese Kos-
tenkluft wird noch gewaltiger werden
als bisher. Wer jetzt nicht vorsorgt,
sorgt sich später.

Plötzlich steht die
Pleite vor der Tür
E I N E  FA B E L  VO N
A N D R E A  G E N S E L

Auffallen um jeden Preis 
Online A

A N Z E I G EA N Z E I G E

Jahresbrutto, ohne Personalverantwortung 

Quartil = Ober- oder unterhalb dieses Wertes verdienen nur noch
25 % besser oder schlechter.

WER VERDIENT WIE VIEL?
Buchhaltung

Unteres
Quartil* Median** Oberes

Quartil

26 000 31 200 37 333

Gesamt

25 600 30 467 36 000
27 659 32 759 42 000

Frauen
Männer

23 040 25 998 30 336

Nach Alter

28 026 33 600 39 595

29 250 34 800 44 826

24 160 29 039 34 291

27 284 32 419 39 539

29 521 35 717 44 825

25 Jahre

35 Jahre

45 Jahre

Nach Unternehmensgröße

Bis 100 Mitarbeiter

101 – 1000

> 1000

Median = 50 % verdienen mehr, 50 % weniger**

*

:: 1842: Hamburg brennt. Das alte
Rathaus, in dem auch das Archiv der
Stadt lagerte, wird in dem Versuch, das
außer Kontrolle geratene Feuer zu stop-
pen, gesprengt. Zwar hatte Archivar 
Johann Martin Lappenberg noch Zeit,
seine Schätze in Sicherheit zu bringen,
er konzentrierte sich jedoch auf das 
verwalterische Schriftgut, um eine
Fortführung der Amtsgeschäfte zu ge-
währleisten. Aber: Mittelalterliche Do-
kumente, wertvolle Urkunden und bi-
bliophile Schätze wurden ein Raub der
Flammen.

Heute lagern die ältesten Archiva-
lien in der „Threse“ (von dem lateini-
schen Wort „Thesaurus“ für Schatz) im
Hamburger Staatsarchiv in Wandsbek,
das in diesem Jahr seinen 300. Geburts-
tag feiert. Darunter ein Schutzbrief aus
dem 30-jährigen Krieg oder die „Barba-
rossa-Urkunde“, die Hamburg sein Ha-
fenrecht zuspricht.

Insgesamt lagern auf fünf Stock-
werken 9000 Urkunden, 150 000 Bü-
cher und 3,5 Millionen Karten, Fotos
und Stadtpläne, gepflegt und gehegt 
von 22 Archivaren. Jedes Jahr gehen
dem Archiv weitere 35 Regalkilometer
Schriftgut zu, doch nur etwa 800 Regal-
meter werden nach der Sichtung von
den Experten als archivwürdig einge-
stuft, der Rest wird vernichtet. Was
übernommen wird, muss für das Archiv
erschlossen werden. Dazu erhält jede

Akte eine Signatur und Bestandsnum-
mer. Mühsam gestaltet sich die Metall-
entfernung: Jede Heftklammer muss
vor dem Scannen entfernt werden, an-
schließend wird das Archivgut auf digi-
tale Datenträger übertragen. Doch auch
deren Haltbarkeit ist beschränkt, sagt
Archivar Thomas Brakmann. „Eine CD
sollte beispielsweise möglichst schon
nach zehn Jahren auf ein neues Spei-
chermedium kopiert worden sein, will
man vermeiden, dass deren Inhalt un-
wiederbringlich verloren geht.“

Der Archivar muss sich fortlaufend
technisches Fachwissen auf relativ ho-
hem Niveau aneignen. „Er muss auch
laufend Kosten und Nutzen bilanzie-
ren, um in Zeiten knapper Kassen den
eigenen Haushalt nicht überzustrapa-

zieren“, sagt er. Gleichzeitig vollziehe
sich die Ablösung der Karteikästen und
Findbücher durch multifunktionale
Datenbanken, für deren Entwicklung
und Pflege ebenfalls die Archivare zu-
ständig sind. 

Damit ist auch Martina Eckstein
beschäftigt. Die 43-Jährige leitet seit
April den Bereich Dokumentation für
den Landesbetrieb Straßen, Brücken
und Gewässer (LSBG). Seit gut zwei
Jahren werden dort Pläne und Akten di-
gitalisiert. Eckstein entwickelt dazu
Konzepte für die inhaltliche Erschlie-
ßung und erstellt einen einheitlichen
Aktenplan für den LSBG zur Anpassung
an die digitale Datenhaltung.

„Ziel ist die elektronische Akte“,
sagt Eckstein. Dahinter stehen nicht
nur Servicegedanken, sondern hand-
feste wirtschaftliche Aspekte. Wenn die
hauseigenen Entwurfsingenieure zum
Beispiel mit der Grundinstandsetzung
eines Bauwerks beauftragt werden,
müssen sie die Historie kennen. Und
wenn sie dazu Stunden um Stunden auf
der Suche nach Informationen beim
Aktenstudium verbringen, wird das
teuer. Denn je nach Bauwerk kommt so
einiges an Schriftgut zusammen.

„Das sind manchmal nur ein bis
zwei Ordner – es können aber auch mal
50 laufende Regalmeter sein …“, sagt
Eckstein. Noch teurer jedoch kann es
werden, wenn auf Grund fehlender 
Pläne beim Bau auf unerwartete Hin-
dernisse gestoßen wird.

Was macht eigentlich …
Y VO N N E  S C H E L L E R

Führungskräfte im mittleren Manage-
ment sind nicht zu beneiden. Sie befin-
den sich in der Sandwich-Position zwi-
schen den Erwartungen der Vorgesetz-
ten und den Bedürfnissen ihrer Mitar-
beiter. Dazu kommt oft ein Arbeitspen-
sum von locker 50 und mehr Wochen-
stunden, Konkurrenzdruck aus der
eigenen Managementebene und der
Anspruch, halbwegs eine Balance zwi-
schen Job, Familie und Freizeit hinzu-
bekommen. Manager, die sich in dieser
Situation befinden und langfristig er-
folgreich sein wollen, müssen 360-
Grad-Leadership betreiben: Sie müssen
erstens sich selbst zu einer integren und
authentischen Führungskraft weiter-
entwickeln, zweitens ihr Team zu hoher
Leistung führen, drittens einen koope-
rativen Umgang mit den Kollegen auf
gleicher Ebene etablieren und viertens
ihre Ideen und Interessen bei Vorge-
setzten erfolgreich durchsetzen. Ale-
xander Groth erklärt, wie dieser Höl-
lenjob zwischen allen Stühlen Tag für
Tag gelingen kann.

Die Vorlage des Hörbuchs ist 2010 in
zweiter Auflage erschienen und zwei-
fellos der momentan beste Kompakt-
ratgeber für die Führungsaufgaben im
mittleren Management. Das Hörbuch
übersetzt den zupackenden und amü-

santen Stil des Ratgebers in unterhalt-
samer und einprägsamer Qualität. Lei-
der lassen sich die Grafiken und Übun-
gen akustisch nicht umsetzen.

Ein Ratgeber, der den Rundumschlag
zum Thema Führung wagt und erfri-
schend auf den Punkt kommt. Klar,
kompetent und praxisnah. Gerade für
Manager, die Bücher höchst selten zur
Hand nehmen, ist das Hörbuch eine cle-
vere Variante, sich unterwegs hilfreiche
Impulse für den eigenen Job zu holen.
Eine renditestarke Investition.

360-Grad-Führungsarbeit
M A R K  H Ü B N E R -W E I N H O L D

Y VO N N E  S C H E L L E R

:: Wer an Berufe in der Verwaltung
denkt, hat schnell Sachbearbeiter vor
Augen, die Akten wälzend an ihrem
Schreibtisch kleben. Dabei haben kom-
munale Verwaltungen durchaus span-
nende Berufe zu bieten. Das Abendblatt
begleitete Brückenprüfer Werner Cars-
tensen vom Landesbetrieb Straßen,
Brücken und Gewässer (LSBG).

Carstensen ist Brückenprüfer aus
Leidenschaft – was hilfreich ist, wenn
er mitten in der Nacht aus dem Schlaf
gerissen wird, um eine Brücke „mit
Anprallschaden“ zu inspizieren und zu
entscheiden, ob die Sicherheit des Bau-
werks noch gewährleistet ist. Die 
Borsigbrücke in Rothenburgsort ist so
eine Brücke, bei der es häufiger mal
knallt. Mit dem Brückenprüfschiff
„Brückenkieker“ des LSBG geht es auf
Inspektionsfahrt.

Als die stählerne Bogenbrücke in
Sicht kommt, nimmt Carstensen das
Bauwerksbuch der Brücke zur Hand.
Hier sind alle Daten, Fakten und 
bisherigen Prüfberichte vermerkt und
der Brückenprüfer sieht auf einen Blick,
worauf er bei seinem Kontrollgang ach-
ten muss. Im Falle der Borsigbrücke
sind die Schäden jedoch augenfällig.
„Die meisten Brücken in Hamburg ha-
ben eine Durchfahrtshöhe von 4,5 Me-
tern, die Borsigbrücke kommt jedoch
nur auf vier Meter und wird öfter mal
touchiert.“ Tatsächlich ist das rot-weiße
Warnschild am Portalträger völlig ver-
beult. „Der Querträger ist am Untergurt
etwa um zehn Zentimeter verschoben,
die Diagonalstreben sind ebenfalls
stark gestaucht und müssen ausge-
tauscht werden, da besteht eine Tragfä-
higkeitsminderung“, befindet Carsten-
sen. Eine unmittelbare Gefahr besteht
jedoch nicht.

Korrekt lautet Carstensens Berufs-
bezeichnung „Ingenieur für Bauwerk-
prüfung“. Aber der 63-Jährige ist kein
Ingenieur. Carstensen ist Quereinstei-
ger, hat seinen Maurermeister gemacht
und zahlreiche Weiterbildungen durch-
laufen. Wer ihm auf seinem Posten
folgt, wenn er in einem Jahr in Rente
geht, wird dagegen ein abgeschlossenes
Universitäts- oder Fachhochschulstu-
dium des Bauingenieurwesens, fünfjäh-
rige Berufserfahrung im konstruktiven
Ingenieurbau sowie die Teilnahme am
Lehrgang für Ingenieure der Bauwerks-
prüfung vorweisen müssen. 

Zum Handwerkszeug der Brücken-
prüfer gehört der Brückenspecht, ein
spezieller Hammer, mit dem Carsten-
sen nun das Mauerwerk auf der Suche
nach hohl klingenden Stellen abklopft
und mit dem er losen Mörtel aus den
Fugen kratzt. In der Brüstungswand
zeigen sich tatsächlich zahlreiche Fu-
genausplatzungen mit Kalk- und Salz-

ausblühungen sowie mehrere treppen-
förmige Risse. Außerdem stellt er bei
der Gehwegs- und Asphaltbelagsprü-
fung Schlaglöcher fest, eines ist 7,5 cm
tief und misst 55 x 25 cm. „Das kann so
nicht bleiben, da rufe ich nachher gleich
an“, erklärt er entschieden. Sein Ge-
sicht zeigt deutlich, er mag kaum mit
ansehen, wie ein Laster nach dem ande-
ren durch die Löcher rast und der Scha-
den immer größer wird. 

Unter der Brücke wird ersichtlich,
warum. Carstensen stellt Feuchtigkeit
im Mauerwerk des Widerlagers fest, 
also im Unterbau der Brücke. „Das Was-
ser sucht sich seinen Weg entlang der

Kammerwand, das ist eine Folge der As-
phaltschäden“, erklärt er. Als nächstes
nimmt er die Brückenkonstruktion von
unten in Augenschein. Dazu ist die
„Brückenkiecker“ mit einer Hebebühne
sowie einem Hubsteiger ausgestattet.
Bis zu elf Meter hoch kann sich Carsten-
sen so heben lassen. In luftiger Höhe
hat er jedoch nichts weiter auszusetzen.
Dennoch wird sich die Summe der
Schäden später in der Note 3 ausdrü-
cken. Was in der Schule mit „befrie-
digend“ übersetzt wird, heißt in der
Brückenprüfersprache „Hier besteht
Handlungsbedarf“. „Alles über 2,5 be-
deutet, Maßnahmen müssen ergriffen
werden“, sagt Carstensen. 

Immerhin ist die Borsigbrücke
massiv gebaut. Andere Bauwerke verfü-
gen über Hohlräume, und das bedeutet
für die Brückenprüfer so manchen un-
bequemen Kontrollgang. „Da kriecht
man auch schon mal auf allen Vieren,
um mit Lampe, Fotoapparat, und Ent-
fernungsmesser etwaigen Rissen auf die
Spur zu kommen.“ Sauber bleibt man da
nicht, am schlimmsten sei der Tauben-
kot. Ab und an kommen noch Obst-
oder Fettflecken hinzu. Wenn nämlich
der Brückenprüfer eine Absperrung
verfügt, um arbeiten zu können, ruft das

manchmal deutlichen Ärger seitens der
Autofahrer hervor, die im Stau stehen.
„Fluchen und Schimpfen geht ja noch,
aber es fliegen auch schon mal Apfel-
gehäuse. Und einmal ein Karbonaden-
knochen“, sagt der 63-Jährige. 

Knapp 30 Jahre ist er nun schon 
dabei, so einiges hat er erlebt. Glückli-
cherweise aber keinen Brückenein-
sturz. So abwegig wäre das gar nicht,
denn gerade bei manchen Spannbeton-
brücken stellen Risse echte Alarmzei-
chen dar, „in der Folge kann ohne wei-
tere große Vorwarnung einiges passie-
ren“, sagt der Experte. Da Sicherheit
oberstes Gebot ist, kann Carstensens
Urteil und das seiner Kollegen durch-
aus zur Stilllegung einer Brücke führen.

Ein aktuelles Beispiel ist die Deel-
bögebrücke. Als hier Schäden entdeckt
wurden, führte das zur sofortigen Sper-
rung zweier Fahrstreifen. Weitere Prü-
fungen ergaben: Die Brücke bedarf
zwingend einer Grundinstandsetzung,
ein kompliziertes Vorhaben, denn auch
während der Bauarbeiten sollen jeweils
vier der sechs Fahrstreifen befahrbar
bleiben. Das umzusetzen ist jedoch in-
zwischen Aufgabe der Entwurfsinge-
nieure des LSBG. Die insgesamt sechs
Brückenprüfer haben ihre Arbeit getan. 

Der Herr der Brücken

Fotos: Johannes Arlt

kann eine dreijährige
duale Ausbildung zum Fachange-
stellten für Medien- und Informa-
tionsdienste mit Fachrichtung
Archiv sein. 

Fachangestellte
22 400 Euro, gehobener Dienst
27 000 Euro, höherer Dienst
knapp 36 800 pro Jahr. Die Be-
rufschancen sind gut, Archivare
im gehobenen Dienst werden
derzeit gesucht. (ysch)

bietet
mehr als 300 verschiedene Berufe.
Neben dem Klassiker Verwal-
tungsfachangestellter finden sich
auch ungewöhnliche Berufe wie
Kartograf, Seegüterkontrolleur,
Schleusenwärter oder Wasserwart.
Es gibt eine Vielzahl von Ämtern
und Dienststellen: Von Polizei,
Strafvollzug und Feuerwehr, Um-
welt- oder Sozialamt, Standesamt,
Schulbehörde oder Baudezernat
bis hin zur Senatskanzlei, Finanz-
behörde und dem Personalamt.
Mitarbeiter sind entweder an-
gestellt oder verbeamtet.

werden jedes Jahr
besetzt, die Übernahmechancen
sind sehr gut, da die Stadt bedarfs-
orientiert ausbildet. Zwar kann 
im öffentlichen Dienst auch nicht
mehr von einer Anstellung auf
Lebenszeit gesprochen werden; es
handelt sich aber immer noch um
ausgesprochen sichere Arbeits-
plätze. (ysch)

+

Hamburger Abendblatt

:: Aus den Firmen hörte man kaum
laute Stimmen. Nur leise das Surren
der Hamsterräder, in denen sie liefen
und liefen und liefen. Ohne Pause.
Angst vor Hartz IV oder dem Gang
zum Amt. Der Burnout wurde ge-
boren, statt Kinder. Statt Nachwuchs-
kräfte. Alle laufen, solange es geht. 
Ob Führungskraft, ob Mitarbeiter. Fast
bis zum Tod. Doch dann …! 

Plötzlich, leise, klopft die Realität
an und flüstert etwas vom Wandel zum
Arbeitnehmermarkt. Das Rad hält an,
das Surren verstummt. Sie springen
raus, einfach so. Es ist ganz leicht. Sie
haben verstanden. Ihren Wert er-
kannt. Fachkräftemangel heißt der
Retter in der Not. „Wir sind gemeint.
Wir werden gesucht im ganzen Land.“
Sie sprachen darüber untereinander.
Überall. Erst ging einer, dann zwei,
dann drei, dann vier und plötzlich
stand die Pleite vor der Tür. Dahinter
der Chef. Er öffnet, und sie tritt ein.
Zumindest ist er jetzt nicht allein. So
weit die Geschichte.

Ein Firmenchef, der nicht ver-
standen hat, dass der Unternehmens-
erfolg von Leistung, Gesundheit und
Einsatzbereitschaft seiner Mitarbeiter
abhängt, hat nicht nur schwere Zeiten
vor sich, sondern gefährdet das Fort-
bestehen seines Unternehmens.

Der Wandel vom Arbeitgeber- zum
Arbeitnehmermarkt wird Beschäftig-
ten immer bewusster. Er wird sie ab-
wandern und fordern lassen: mehr
Gehalt, humanere Arbeitszeiten, er-
reichbare Ziele, wertschätzende Füh-
rung. Während sich große Unterneh-
men landes- oder weltweit als Marke
positionieren, wird es für kleinere und
mittlere Unternehmen wichtiger, sich
vor allem lokal oder regional einen
Namen zu machen und Mitarbeiter-
bindungsstrategien zu entwickeln.

In diesem Zusammenhang müssen
auch die Etats für die Personalent-
wicklung und das betriebliche Gesund-
heitsmanagement überdacht und mög-
licherweise aufgestockt werden. Mit-
arbeiterbindung ist günstiger als Mit-
arbeiterrekrutierung. Diese Kos-
tenkluft wird noch gewaltiger werden
als bisher. Wer jetzt nicht vorsorgt,
sorgt sich später.

Plötzlich steht die
Pleite vor der Tür
E I N E  FA B E L  VO N
A N D R E A  G E N S E L

Auffallen um jeden Preis 
Online A

A N Z E I G EA N Z E I G E

Jahresbrutto, ohne Personalverantwortung 

Quartil = Ober- oder unterhalb dieses Wertes verdienen nur noch
25 % besser oder schlechter.

WER VERDIENT WIE VIEL?
Buchhaltung

Unteres
Quartil* Median** Oberes

Quartil

26 000 31 200 37 333

Gesamt

25 600 30 467 36 000
27 659 32 759 42 000

Frauen
Männer

23 040 25 998 30 336

Nach Alter

28 026 33 600 39 595

29 250 34 800 44 826

24 160 29 039 34 291

27 284 32 419 39 539

29 521 35 717 44 825

25 Jahre

35 Jahre

45 Jahre

Nach Unternehmensgröße

Bis 100 Mitarbeiter

101 – 1000

> 1000

Median = 50 % verdienen mehr, 50 % weniger**

*

:: 1842: Hamburg brennt. Das alte
Rathaus, in dem auch das Archiv der
Stadt lagerte, wird in dem Versuch, das
außer Kontrolle geratene Feuer zu stop-
pen, gesprengt. Zwar hatte Archivar 
Johann Martin Lappenberg noch Zeit,
seine Schätze in Sicherheit zu bringen,
er konzentrierte sich jedoch auf das 
verwalterische Schriftgut, um eine
Fortführung der Amtsgeschäfte zu ge-
währleisten. Aber: Mittelalterliche Do-
kumente, wertvolle Urkunden und bi-
bliophile Schätze wurden ein Raub der
Flammen.

Heute lagern die ältesten Archiva-
lien in der „Threse“ (von dem lateini-
schen Wort „Thesaurus“ für Schatz) im
Hamburger Staatsarchiv in Wandsbek,
das in diesem Jahr seinen 300. Geburts-
tag feiert. Darunter ein Schutzbrief aus
dem 30-jährigen Krieg oder die „Barba-
rossa-Urkunde“, die Hamburg sein Ha-
fenrecht zuspricht.

Insgesamt lagern auf fünf Stock-
werken 9000 Urkunden, 150 000 Bü-
cher und 3,5 Millionen Karten, Fotos
und Stadtpläne, gepflegt und gehegt 
von 22 Archivaren. Jedes Jahr gehen
dem Archiv weitere 35 Regalkilometer
Schriftgut zu, doch nur etwa 800 Regal-
meter werden nach der Sichtung von
den Experten als archivwürdig einge-
stuft, der Rest wird vernichtet. Was
übernommen wird, muss für das Archiv
erschlossen werden. Dazu erhält jede

Akte eine Signatur und Bestandsnum-
mer. Mühsam gestaltet sich die Metall-
entfernung: Jede Heftklammer muss
vor dem Scannen entfernt werden, an-
schließend wird das Archivgut auf digi-
tale Datenträger übertragen. Doch auch
deren Haltbarkeit ist beschränkt, sagt
Archivar Thomas Brakmann. „Eine CD
sollte beispielsweise möglichst schon
nach zehn Jahren auf ein neues Spei-
chermedium kopiert worden sein, will
man vermeiden, dass deren Inhalt un-
wiederbringlich verloren geht.“

Der Archivar muss sich fortlaufend
technisches Fachwissen auf relativ ho-
hem Niveau aneignen. „Er muss auch
laufend Kosten und Nutzen bilanzie-
ren, um in Zeiten knapper Kassen den
eigenen Haushalt nicht überzustrapa-

zieren“, sagt er. Gleichzeitig vollziehe
sich die Ablösung der Karteikästen und
Findbücher durch multifunktionale
Datenbanken, für deren Entwicklung
und Pflege ebenfalls die Archivare zu-
ständig sind. 

Damit ist auch Martina Eckstein
beschäftigt. Die 43-Jährige leitet seit
April den Bereich Dokumentation für
den Landesbetrieb Straßen, Brücken
und Gewässer (LSBG). Seit gut zwei
Jahren werden dort Pläne und Akten di-
gitalisiert. Eckstein entwickelt dazu
Konzepte für die inhaltliche Erschlie-
ßung und erstellt einen einheitlichen
Aktenplan für den LSBG zur Anpassung
an die digitale Datenhaltung.

„Ziel ist die elektronische Akte“,
sagt Eckstein. Dahinter stehen nicht
nur Servicegedanken, sondern hand-
feste wirtschaftliche Aspekte. Wenn die
hauseigenen Entwurfsingenieure zum
Beispiel mit der Grundinstandsetzung
eines Bauwerks beauftragt werden,
müssen sie die Historie kennen. Und
wenn sie dazu Stunden um Stunden auf
der Suche nach Informationen beim
Aktenstudium verbringen, wird das
teuer. Denn je nach Bauwerk kommt so
einiges an Schriftgut zusammen.

„Das sind manchmal nur ein bis
zwei Ordner – es können aber auch mal
50 laufende Regalmeter sein …“, sagt
Eckstein. Noch teurer jedoch kann es
werden, wenn auf Grund fehlender 
Pläne beim Bau auf unerwartete Hin-
dernisse gestoßen wird.

Was macht eigentlich …
Y VO N N E  S C H E L L E R

Führungskräfte im mittleren Manage-
ment sind nicht zu beneiden. Sie befin-
den sich in der Sandwich-Position zwi-
schen den Erwartungen der Vorgesetz-
ten und den Bedürfnissen ihrer Mitar-
beiter. Dazu kommt oft ein Arbeitspen-
sum von locker 50 und mehr Wochen-
stunden, Konkurrenzdruck aus der
eigenen Managementebene und der
Anspruch, halbwegs eine Balance zwi-
schen Job, Familie und Freizeit hinzu-
bekommen. Manager, die sich in dieser
Situation befinden und langfristig er-
folgreich sein wollen, müssen 360-
Grad-Leadership betreiben: Sie müssen
erstens sich selbst zu einer integren und
authentischen Führungskraft weiter-
entwickeln, zweitens ihr Team zu hoher
Leistung führen, drittens einen koope-
rativen Umgang mit den Kollegen auf
gleicher Ebene etablieren und viertens
ihre Ideen und Interessen bei Vorge-
setzten erfolgreich durchsetzen. Ale-
xander Groth erklärt, wie dieser Höl-
lenjob zwischen allen Stühlen Tag für
Tag gelingen kann.

Die Vorlage des Hörbuchs ist 2010 in
zweiter Auflage erschienen und zwei-
fellos der momentan beste Kompakt-
ratgeber für die Führungsaufgaben im
mittleren Management. Das Hörbuch
übersetzt den zupackenden und amü-

santen Stil des Ratgebers in unterhalt-
samer und einprägsamer Qualität. Lei-
der lassen sich die Grafiken und Übun-
gen akustisch nicht umsetzen.

Ein Ratgeber, der den Rundumschlag
zum Thema Führung wagt und erfri-
schend auf den Punkt kommt. Klar,
kompetent und praxisnah. Gerade für
Manager, die Bücher höchst selten zur
Hand nehmen, ist das Hörbuch eine cle-
vere Variante, sich unterwegs hilfreiche
Impulse für den eigenen Job zu holen.
Eine renditestarke Investition.

360-Grad-Führungsarbeit
M A R K  H Ü B N E R -W E I N H O L D

Y VO N N E  S C H E L L E R

:: Wer an Berufe in der Verwaltung
denkt, hat schnell Sachbearbeiter vor
Augen, die Akten wälzend an ihrem
Schreibtisch kleben. Dabei haben kom-
munale Verwaltungen durchaus span-
nende Berufe zu bieten. Das Abendblatt
begleitete Brückenprüfer Werner Cars-
tensen vom Landesbetrieb Straßen,
Brücken und Gewässer (LSBG).

Carstensen ist Brückenprüfer aus
Leidenschaft – was hilfreich ist, wenn
er mitten in der Nacht aus dem Schlaf
gerissen wird, um eine Brücke „mit
Anprallschaden“ zu inspizieren und zu
entscheiden, ob die Sicherheit des Bau-
werks noch gewährleistet ist. Die 
Borsigbrücke in Rothenburgsort ist so
eine Brücke, bei der es häufiger mal
knallt. Mit dem Brückenprüfschiff
„Brückenkieker“ des LSBG geht es auf
Inspektionsfahrt.

Als die stählerne Bogenbrücke in
Sicht kommt, nimmt Carstensen das
Bauwerksbuch der Brücke zur Hand.
Hier sind alle Daten, Fakten und 
bisherigen Prüfberichte vermerkt und
der Brückenprüfer sieht auf einen Blick,
worauf er bei seinem Kontrollgang ach-
ten muss. Im Falle der Borsigbrücke
sind die Schäden jedoch augenfällig.
„Die meisten Brücken in Hamburg ha-
ben eine Durchfahrtshöhe von 4,5 Me-
tern, die Borsigbrücke kommt jedoch
nur auf vier Meter und wird öfter mal
touchiert.“ Tatsächlich ist das rot-weiße
Warnschild am Portalträger völlig ver-
beult. „Der Querträger ist am Untergurt
etwa um zehn Zentimeter verschoben,
die Diagonalstreben sind ebenfalls
stark gestaucht und müssen ausge-
tauscht werden, da besteht eine Tragfä-
higkeitsminderung“, befindet Carsten-
sen. Eine unmittelbare Gefahr besteht
jedoch nicht.

Korrekt lautet Carstensens Berufs-
bezeichnung „Ingenieur für Bauwerk-
prüfung“. Aber der 63-Jährige ist kein
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ger, hat seinen Maurermeister gemacht
und zahlreiche Weiterbildungen durch-
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